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An der Stadtgrenze die Staatsgrenze

Anlass dieser internationalen Veranstaltung war der
Abschluss des zweijÃ¤hrigen FWF-Projekts Multikul-
turelle GrenzstÃ¤dte in der Westukraine 1772-1914, das
seit Sommer 2004 am Institut fÃ¼r OsteuropÃ¤ische
Geschichte der UniversitÃ¤t Wien unter der Leitung
von Andreas Kappeler durchgefÃ¼hrt wurde. Die Pro-
jektmitarbeiter Laurie Cohen, Paulus Adelsgruber und
BÃ¶rries Kuzmany untersuchten drei StÃ¤dtepaare auf
beiden Seiten der einstigen Grenze zwischen Ãsterreich
und Russland von der 1. Teilung Polens 1772 bis zum
Ausbruch des Ersten Weltkriegs, und zwar die StÃ¤dte:
Brody/Radyvyliv, PidvoloÄysâk/VoloÄysâk und Husja-
tyn/Gusjatin.

Als Ausklang dieses Forschungsprojektes fand am
1.6. und 2.6. 2006 in der Ãsterreich-Bibliothek in Lemberg
(Lâviv) ein Workshop statt, in dem sowohl auf Grundla-
ge der PrÃ¤sentation eigener Forschungsergebnisse als
auch von VortrÃ¤gen eingeladener ReferentInnen eine
lebhafte Diskussion Ã¼ber die Entwicklung von Kleins-
tÃ¤dten im Ã¶sterreichisch-russischen Grenzraum statt-
fand. Von 2.6. â 5.6. folgte eine Exkursion zu den im
Projekt untersuchten StÃ¤dten im historischen Galizien,
Wolhynien und Podolien.

In seinen BegrÃ¼Ãungsworten rekapitulierte Andre-
as Kappeler (UniversitÃ¤t Wien) die beiden zentralen
Fragestellungen des Forschungsprojekts:

1. Inwiefern entwickelten sich die jeweils drei
StÃ¤dte im Habsburger Reich und im Romanov-Reich
nach der Teilung des politisch, sozial, rechtlich, wirt-

schaftlich und kulturell relativ einheitlichen Raums der
polnisch-litauischen Adelsrepublik auseinander; bezie-
hungsweise, wie weit blieb die gemeinsame traditionelle
Ordnung fÃ¼r sie bestimmend. Wie wirkte sich die neue
Herrschaft auf die drei traditionellen ethnoreligiÃ¶sen
stÃ¤dtischen Gruppen der Juden, Polen und Ukrainer
und ihr alltÃ¤gliches Leben aus? Welche Auswirkungen
hatte die neue administrative Ordnung?

2. Welche Auswirkungen hatte die neue Gren-
ze auf die Bewohner und Bewohnerinnen der drei
StÃ¤dtepaare? Blieben die traditionellen persÃ¶nlichen
und wirtschaftlichen Beziehungen zwischen den
StÃ¤dten bestehen oder wurden sie unterbrochen? Wel-
che Rolle spielten spezifische GrenzphÃ¤nomene wie
Zollstationen, Garnisonen, Grenzhandel, Schmuggel,
FlÃ¼chtlinge, Deserteure fÃ¼r die StÃ¤dte? Wie wur-
den die Grenzen von beiden Seiten aus wahrgenommen?

AbschlieÃend wies Kappeler noch auf das ab MÃ¤rz
2007 an der UniWien beginnende interdisziplinÃ¤re vom
FWF gefÃ¶rderte Doktoratskolleg âDas Ã¶sterreichische
Galizien und sein multikulturelles Erbeâ hin, sowie auf
das von Harald Binder initiierte âZentrum fÃ¼r Stadtge-
schichte Ostmitteleuropasâ, das im Oktober 2006 in Lem-
berg erÃ¶ffnet wird.

Kuzmany und Adelsgruber schilderten in ihren Stel-
lungsnahmen vor allem die Forschungslage (die wich-
tigsten Archivquellen, insbesondere in Lemberg, Kiew,
St. Petersburg und Wien, sowie die bedeutendsten âwei-
chenâQuellen, namentlich Memoiren, TagebÃ¼cher und
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Zeitungsartikel) beziehungsweise Forschungsdesiderata,
und wandten sich an das anwesende Fachpublikum mit
einer ganze Reihe von Fragen, die im Laufe der zwei-
jÃ¤hrigen Arbeit aufgetaucht sind. Cohen thematisierte
in ihren AusfÃ¼hrungen die drei wichtigsten Dimensio-
nen, denen das Workshop gewidmet war â stÃ¤dtisches
Leben, multikulturelle Entwicklungen und die Funkti-
on von staatlichen Grenzen â, und fÃ¼hrte in diesem
Zusammenhang auch konkreter aus, dass Grenzen kei-
ne quasi âvon Natur ausâ vorbestimmten Trennlini-
en darstellen, sondern grundsÃ¤tzlich das Ergebnis ge-
sellschaftlicher Konstruktionen und Konventionen sind.
Dementsprechend sind sie auch nicht auf unbegrenzte
Dauer fixiert und erfahren im Verlauf der Geschichte
wiederholte Verschiebungen; beziehungsweise kÃ¶nnen
auf unterschiedlichen (politischen, sozialen, kulturel-
len) Ebenen zustande gekommene Grenzziehungen sich
durchaus auch Ã¼berlappen.

Der zweite Arbeitstag des Workshops wurde mit ei-
nem Vortrag vonDelphine Bechtel (UniversitÃ© Paris IV)
Ã¼ber âDas jÃ¼disch-polnisch-ukrainischen Dreieck
auf Lokalebene: Vergangenheit â Erinnerung â Mythosâ
erÃ¶ffnet. Aus einem literaturwissenschaftlichen Blick-
punkt wies sie auf die Wichtigkeit literarischer Quellen
fÃ¼r das VerstÃ¤ndnis der transkulturelle Lebenswelten
dieses Grenzraums hin und setzte sich kritisch mit den
Ã¼blichen Topoi der historischen Forschung auseinan-
der, insbesondere mit der begrenzten Aussagekraft so ge-
nannter âharter Faktenâ wie BevÃ¶lkerungsstatistiken,
SprachzÃ¤hlungen, behÃ¶rdlichen Quellen usw. An-
hand von Autoren wie Soma Morgenstern, Dov Sadan,
Artur Sandauer, Joseph Roth und Yoel Mastboym unter-
strich die Referentin die soziale Dimension von Sprach-
gebrauch beziehungsweise die schwankenden undwech-
selnden IdentitÃ¤ten in (mittel)osteuropÃ¤ischen mul-
tikulturellen KleinstÃ¤dten. Bechtels PlÃ¤doyer fÃ¼r
âweiche Quellenâ fÃ¼hrte zu einer intensiven Diskussi-
on, in der unsere eigene âBefangenheitâ bei der Beschrei-
bung historischer PhÃ¤nomene thematisiert wurde.

Oksana Karlina (Universytet Lucâk) bewiesmit ihrem
Vortrag Ã¼ber âFunktion und Verwaltung von Klein-
stÃ¤dten im Gouvernement Wolhynienâ, dass neben
den im vorigen Referat erwÃ¤hnten âweichen Quellenâ
ebenso die genaue Kenntnis des Archivmaterials und
der behÃ¶rdlichen Publikationen nÃ¶tig sind, um die
Ã¼bergeordneten Verwaltungsstrukturen dieser StÃ¤dte
und deren Aufgaben zu verstehen. Neben der Unterschei-
dung der Selbstverwaltungsorgane der âStÃ¤dteâ (gorod)
und âKleinstÃ¤dteâ (mesteÄko) ging sie vor allem auf
die rechtlichen und Ã¶konomischen Unterschiede zwi-

schen den EigentÃ¼mern der KleinstÃ¤dte (meist polni-
sche Adelige), den sonstigen freien BÃ¼rgern (in erster
Linie die jÃ¼dischen Kaufleute) und der untertÃ¤nigen
StadtbevÃ¶lkerung (ukrainische oder russische Bauern)
in den knapp hundert Jahren von der 1. Teilung Polens bis
zu den Reformen nach 1861 ein. Sie ging ebenfalls auf das
Funktionieren des russischen Beamtenapparats ein und
erklÃ¤rte in welchen Archiven bzw. BestÃ¤nden deren
Schriftverkehr heute eingesehen werden kann.

Iryna Vushko (Yale University) hÃ¤tte ein analoges
Referat Ã¼ber âDie imperiale BÃ¼rokratie in Galizienâ
halten sollen, wurde aber pikanterweise von der heuti-
gen Ã¶sterreichischen und ungarischen BÃ¼rokratie an
ihrer Anreise nach Lemberg gehindert, so dass spontan
die Sozialwissenschaftlerin Tatiana Zhurzhenko (Univer-
sitÃ¤t Wien, Charkiv) einsprang, die ihr derzeitiges For-
schungsprojekt Ã¼ber die postsowjetische Entwicklung
der ukrainisch-russischen Grenze im Gebiet zwischen
Charkiv und Belgorod vorstellte. Auf der Grundlage von
Interviews in GrenzdÃ¶rfern beschÃ¤ftigte sie sich mit
Fragen der Wahrnehmung dieser relativ jungen Grenzli-
nie und der Entstehung eines âwirâ â âsieâ Gegensatzes.
Diese Unterscheidung betrifft zwar (derzeit) weniger die
kulturelle IdentitÃ¤t, als vielmehr Ã¶konomische Unter-
schiede (Preisvergleiche, Schmuggel) sowie die langsam
entstehenden unterschiedlichen Geschichtsnarrative. Im
anschlieÃenden Meinungsaustausch wurden mÃ¶gliche
Parallelen zur Formierung der einstigen Ã¶sterreichisch-
russischen Grenze im 18. Jahrhundert diskutiert.

In der Nachmittagssession prÃ¤sentierte BÃ¶rries
Kuzmany (UniversitÃ¤t Wien) in seinem Vor-
trag Ã¼ber âKleinstÃ¤dte entlang der galizisch-
wolhynisch/podolischen Grenzeâ einen Ãberblick der
gemeinsamen Ergebnisse des Forschungsteams. Er skiz-
zierte zunÃ¤chst die frÃ¼here Bedeutung der sechs
untersuchten StÃ¤dte und ging dann auf die Folgen
der Teilung dieses historisch einheitlichen politischen
und wirtschaftlichen Raumes ein. Die zentrale Fragstel-
lung, ob die StÃ¤dte auf Grund der Grenze einander
im Lauf der Zeit Ã¤hnlicher oder unÃ¤hnlicher gewor-
den seien, beantwortete er anhand einiger beispielhaf-
ter Themenkreise. Hinsichtlich ihrer spezifischen Auf-
gaben als Grenz- und ZollstÃ¤dte sowie auf Grund ih-
rer BevÃ¶lkerungsentwicklung glichen sich alle sechs
KleinstÃ¤dte einander tendenziell an, ebenso hinsicht-
lich ihrer Alltagsprobleme wie Seuchen, Krieg oder Feu-
ersbrÃ¼nste. In den Bereichen der allgemeinen Verwal-
tungsgliederung sowie der Gemeindeselbstverwaltung
fÃ¼hrte die Integration in zwei unterschiedliche Impe-
rien jedoch zu einer Vertiefung der Grenze, und auch in
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konfessioneller Hinsicht nahmen die Ortschaften ent-
sprechend ihrer staatlichen ZugehÃ¶rigkeit eine ge-
trennte Entwicklung.

Paulus Adelsgruber (UniversitÃ¤t Wien) ging in
seinem Beitrag Ã¼ber âDie wirtschaftliche und mi-
litÃ¤rische Sicherung der Grenzeâ auf die Ãberwachung
der 1772 entstandenen Grenzlinie ein. ZunÃ¤chst ging
er auf die Beschreibungen Joseph II. wÃ¤hrend seiner
Grenzbereisung ein und widmete sich dann der Errich-
tung beziehungsweise der StÃ¤rke der Grenzwache. Die-
ser kam vor allem in internationalen Krisenzeiten ei-
ne wichtige Rolle zu, eine lÃ¼ckenlose Ãberwachung
der Grenze war aber zu keiner Zeit mÃ¶glich. Das Be-
stehen von Grenzwachquartieren in den untersuchten
Orten verlieh diesen einen teilweise militÃ¤rischen Cha-
rakter. ImWeiteren ging Adelsgruber auf die Arbeitswei-
se der ZollÃ¤mter in den nunmehrigen GrenzstÃ¤dten
ein sowie auf die Verstrickungen der Zollbeamten in den
massiven Schmuggel vonWaren und GÃ¼tern Ã¼ber die
Grenze. Zuletzt erwÃ¤hnte er noch die Haltung der bei-
den Staaten gegenÃ¼ber der GrenzbevÃ¶lkerung und in
diesem Zusammenhang die geplante Aussiedelung der
gesamten jÃ¼dischen GrenzbevÃ¶lkerung unter Zar Ni-
kolaus I.

Laurie Cohen (UniversitÃ¤t Wien, UniversitÃ¤t Inns-
bruck) legte in ihrem Referat âGrenzÃ¼berschreitende
Kommunikation an der russisch-Ã¶sterreichischen
Grenzeâ den Schwerpunkt auf die Wahrnehmungen,
Beziehungen und Begegnungen, die Ã¼ber die Staats-
grenze hinweg zustande kommen konnten. Sie knÃ¼pfte
dabei besonders an Bechtels Auseinandersetzungen
mit Alltagsleben und IdentitÃ¤tsbildung an, sowie
an Zhurzhenkos zeitgeschichtlich aktueller Analyse
der Konstruktionen des âFremdenâ mit Hilfe schar-
fer Abgrenzungen zwischen âihnenâ und âunsâ. Zu-
nÃ¤chst stellte die Referentin als Illustration eine
Ã¶sterreichische Landkarte Ostgaliziens von 1855 vor,
welche auf der galizischen Seite sehr detailliert gezeich-
net war, wÃ¤hrend die Gebiete auf der russischen Seite
nahezu âleerâ zu sein schienen. Diese geografische Dar-
stellung fand zweifellos auch auf der âgeistigen Land-
karteâ vieler Menschen einen entsprechenden Nieder-
schlag. Dies hinderte sie freilich meist nicht daran, die
Grenze dennoch hÃ¤ufig (sowohl physisch als âgeisti-
gâ) zu Ã¼berschreiten. Anhand mehrerer Fallbeispiele
erÃ¶rterte Cohen eine Vielschichtigkeit an Wahrneh-
mungen und Einstellungen bei Bewohnern wie bei Rei-
senden auf beiden Seiten der Grenze, die sich aus derart
unterschiedlichen Faktoren ergaben.

Die an den Workshop anschlieÃende Exkursion hat-
te zum Ziel, die im Projekt untersuchten Ortschaften in
ihrer heutigen RealitÃ¤t zu sehen und KontinuitÃ¤ten
der Grenze nachzuspÃ¼ren.Mit denDirektoren der loka-
len Regionalmuseen wurden SpaziergÃ¤nge unternom-
men, die die Distanzen innerhalb dieser Ortschaften, be-
ziehungsweise auch das aktive Ãberschreiten der einsti-
gen Staatsgrenze am Stadtrand erfahrbar machen sollte.

Die erste Station war Brody, das mit Festungs-
schloss, Kirchen, Synagogenruine, Bezirksamt, Gymna-
sium und vielen einfachen WohnhÃ¤usern eine recht
gut erhaltene Altstadtstruktur aufzeigt. Besonders be-
eindruckend sind die FriedhÃ¶fe auÃerhalb der Stadt.
Der christliche durch sein Nebeneinander von rÃ¶misch-
und griechisch-katholischen GrabstÃ¤tten sowie von
Ã¶sterreichischen, polnischen und ukrainischen Solda-
tengrÃ¤bern. WÃ¤hrend der riesige jÃ¼dische Friedhof
in Brody noch gut erhalten ist, ist jener im nur 10 km ent-
fernten Radyvyliv nur mehr symbolisch gekennzeichnet.
Der Erhaltungszustand ist in dieser Stadt generell deut-
lich schlechter, denn auÃer zwei Kirchen und einem al-
ten Lyzeum ist Radyvyliv sehr stark von sowjetischer Ar-
chitektur geprÃ¤gt. Im strÃ¶menden Regen besichtigten
wir danach noch kurz das russisch-orthodoxe PoÄajiv-
Lavra, das in zaristischer Zeit ein Kloster von besonderer
Wichtigkeit war und die RussizitÃ¤t des Grenzraums un-
terstreichen sollte. Es spielt auch im komplizierten kon-
fessionellen GefÃ¼ge der heutigen Ukraine eine beson-
dere Rolle.

Die nÃ¤chste Station war VoloÄysâk, wobei der Un-
terschied zwischen dem einstigen Vorort Fridrichovka,
der sich in den letzten 100 Jahren aber zum neuen
Zentrum der Stadt aufgeschwungen hat sehr markant
zu Tage tritt. ZunÃ¤chst besichtigten wir ein noch be-
stehendes SchlossnebengebÃ¤ude des einstigen Stadt-
eigentÃ¼mers bevor wir zu der in eine Fabrik umge-
wandelten einstigen rÃ¶misch-katholischen Kirche wei-
terfuhren. Besonders spannend war das GesprÃ¤ch mit
V. Prokopovna, einer pensionierten Geschichtelehrerin
(*1925), die uns nicht nur den Platz der einstigen Syn-
agoge zeigen konnte, sondern auch vieles aus ihrer Kind-
heit in der Zwischenkriegszeit beziehungsweise Ã¼ber
die deutsche Besatzung wÃ¤hrend des Zweiten Welt-
kriegs erzÃ¤hlen konnte. Nach der Querung des einsti-
gen Grenzflusses, des ZbruÄ, spazierten wir durch Pidvo-
loÄysâk. Hier war nur mehr wenig von der alten Stadt-
struktur zu erkennen, da der Hauptplatz in sowjetischer
Zeit gÃ¤nzlich umgestaltet wurde. AuÃer der griechisch-
katholischen Kirche, dem ehemaligen Rathaus und Teilen
des jÃ¼dischen Friedhofs gab es nur mehr wenig Erinne-
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rungsorte.

Die letzte Station war der einst durch die ZbruÄgren-
ze getrennte Ort Husjatyn, der aber bis heute in zwei un-
terschiedliche Kommunen, jedoch mit gleichem Namen
geteilt ist. Im ehemals Ã¶sterreichischen Husjatyn kann
man noch drei Punkte des ehemaligen Festungsvierecks
aus rÃ¶misch-katholischer und griechisch-katholischer
Kirche sowie der Synagoge abgehen (der einstige Vertei-
digungsturm existiert nicht mehr). Die Lage dieser Klein-
stadt auf einer steil zum Flussufer abfallenden Halbinsel
erkennt man jedoch am besten vom ehemals russischen
Husjatyn aus. Abgesehen von diesem schÃ¶nen Ausblick
gab es im Ã¶stlichen Teil jedoch auÃer einem wieder
aufgebauten russisch-orthodoxen Kirchlein leider nichts
mehr zu sehen und der Ort hatte vielmehr Dorfcharakter.

FÃ¼r uns zehn Exkursionsteilnehmerinnen und âteil-
nehmer war es interessant festzustellen, dass in eini-
gen Bereichen die ehemalige Grenze auch heute noch
spÃ¼rbar ist. Einerseits weil die heutigen innerukrai-
nischen Verwaltungsgrenzen den selben Verlauf haben

und andererseits auch die Konfessionsgrenze zwischen
der in den letzten 20 Jahren wieder neu entstandenen
griechisch-katholischen und den orthodoxen Konfessio-
nen (unterschiedlicher Patriachate) entlang dieser alten
Scheidelinie verlaufen, wenn auch in diesem Fall die
Grenze nicht ganz so scharf ist und gewisse Ãberschnei-
dungen durchaus stattfinden. Besonders spannend wa-
ren aber auch die sehr unterschiedlichen lokalen Ge-
schichtsnarrative, die wir in den Regionalmuseen verfol-
gen konnten. In den ehemals russischen StÃ¤dten domi-
nierte, besonders bei der Darstellung des Zweiten Welt-
kriegs, die sowjetische Diktion, wÃ¤hrend in den einst-
mals Ã¶sterreichischen KleinstÃ¤dten der Versuch un-
ternommen wurde, die nationalistischen, teilweise mit
den Nazis kollaborierenden Organisationen in das Bild
der Vergangenheit positiv mit einzubeziehen.

An den Veranstaltungen nahmen Forscherinnen und
Forscher aus Ãsterreich, der Ukraine, der Schweiz, Frank-
reich, Polen und der USA Teil. Die Arbeitssprachen wa-
ren: Deutsch, Ukrainisch, Russisch und Englisch.

If there is additional discussion of this review, you may access it through the network, at:

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/

Citation: Börries Kuzmany. Review of ,An der Stadtgrenze die Staatsgrenze. H-Soz-u-Kult, H-Net Reviews. July, 2006.

URL: http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=38596

Copyright © 2006 by H-Net, Clio-online, and the author, all rights reserved. This work may be copied and redistri-
buted for non-commercial, educational purposes, if permission is granted by the author and usage right holders. For
permission please contact H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU.

4

http://hsozkult.geschichte.hu-berlin.de/
http://www.h-net.org/reviews/showrev.php?id=38596
mailto:H-SOZ-U-KULT@H-NET.MSU.EDU

